
Cagnat's und Saladin's

Die drei Inseln sind für gewöhnlich unbewohnt, aber man
findet fast immer Fischer dort, die den ungeheuren Fisch
reichthum des Syrtenmeeres ausbeuten.

Monastir war seiner sicheren Rhede wegen schon im Altcr-
thume als Rnspina nicht ganz unbedeutend, aber die Hanpt-

 anstcdelung der Gegend war doch das nahe minus,
dessen Trümmer, durch einen tief einschneidenden Golf ge
trennt, nicht weit von Monastir, bei dem Dorfe Lamta,
liegen. Eine merkwürdige Methode der Fischerei wird im
Sommer hier betrieben; man laßt Matten aus Halsa auf
dem Meere schwimmen und die Fische suchen unter den
selben Schutz gegen die glühenden Sonnenstrahlen, welche
das seichte Meer bis aus den Grund erwärmen; gegen !
Abend werden sie dann vorsichtig mit Netzen umstellt und
so leicht gefangen. Die direkte Entfernung von Monastir &gt;
nach Lamta ist nicht bedeutend, aber da man der Küste
folgen muß, braucht man doch ungefähr vier Stunden. In
dem Hanse eines französischen Kaufmannes finden die
Reisenden gastliche Aufnahme und gute Verpflegung; die !
Verwalterin des Hanfes, Tuira, eine Prächtige Repräsen- !
tantin des nichts weniger als unschönen Typus der tune- j
fischen Jüdinnen, steht Herrn Saladin gern als Modell !
zu dem Bilde, das wir hier wiedergeben; in ihrem spitzen, &gt;
goldgestickten Mützchcn, der gestreiften Seidenblonse, über j
welche noch eine zweite grellorangefarbene gezogen ist, und
den enganschließenden weißen Leinenhosen macht sie wirk
lich einen äußerst stattlichen, originellen Eindruck. Die
Reisenden uiachten hier eine längere Station und unter
nahmen Ausgrabungen aus einem zufällig entdeckten alt
christlichen Friedhofe, dessen Gräber merkwürdige Mosaik- !
Verzierungen zeigten. Der Scheich von Lamta weigerte
sich anfangs, die nöthigen Arbeiter zu stellen, wurde aber
mit Hilfe des Chalifa von Monastir, seines Vorgesetzten,
dazu gezwungen. Die Gräber enthielten zwar noch
wohlerhaltcnc Skelette, aber, wie natürlich, keinerlei Bei
gaben.

Während der eine Zeit lang fortgesetzten Ausgrabungen
unternahmen die beiden Forscher mehrere Ausflüge in die
Umgegend. Zunächst wurde Mahedia besucht, setzt der
Hanptort des Osrol« milites. Der Weg zieht anfangs
dem Strande entlang, an welchem Araberinnen mit Waschen
beschäftigt sind, dann geht es fast fünf Stunden lang durch
ununterbrochenen Olivcnwald, bis man an der felsigen
Halbinsel, welche Mahedia trägt, das Meer wieder erreicht.
Die Stadt, einst die prächtige Residenz des ersten Fatimiden
Obeid-Allah, hat noch ihren künstlichen Hafen, der nur durch
eine schmale Ocffuung mit dem Meere zusammenhängt;
seine Ufermauern bestehen großentheils ans antiken Trüm-

. mmi und er könnte leicht ausgebaggert und wieder für
kleine Schiffe brauchbar gemacht werden; setzt erfüllt ihn
Sand zum größeren Theile. Auch die von cl Bekri so
gepriesene Moschee besteht noch und enthält zahlreiche an
tike Marmorsäulen. Die Hauptmerkwürdigkeit ist aber die
gewaltige Ringmauer, welche nur zum Theil von den
Spaniern zerstört wurde, als sie die Stadt räumen mußten.
In der Kasbah lagern jetzt die französischen Truppen.
Mit ihrer Unterstützung ist cs neuerdings gelungen, einen
pnnischen Friedhof aufzudecken, welcher den Beweis liefert,
daß auch der Hafen ein Phönicisch - pnnifcher Kothon ist.
Seine Hauptblüthe hat Mahedia nicht im Alterthume,
sondern unter den Fatimiden gehabt; man weiß nicht ein
mal, welche antike Stadt — Maltzan nimmt Zeta an —
hier gelegen. Die Araberstadt wurde im Laufe des Mittel-
alters mehrfach von christlichen Flotten arg mitgenommen,
den Todesstoß erhielt sie 1551, wo die Spanier sie über
fielen und eine Zeit lang besetzt hielten.


